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Vorwort


Über zwei Jahre sind nun bereits vergangen, seitdem ich die letzten Zeilen meines ersten Buches – Babum – zu Papier gebracht habe. Zwei Jahre sind eine ganze Weile, in denen unheimlich viel passieren kann.


Der Auslöser für meinen Griff zur Schreibfeder bzw. zur Laptop-Tastatur, der war gefühlsbedingt. Wenn das Durcheinander zu groß wird und einem komplett über den Kopf zu wachsen scheint, so hilft nichts besser als eine Eigentherapie durch das Schreiben. Bietet es außerdem die Möglichkeit der Selbstreflexion.


Mein erstes Buch scheint meinen knapp 1.000 Lesern (Ich habe nicht einmal mit 10 gerechnet!) gefallen zu haben. Schauen wir also mal, was aus dem zweiten Teil meiner Geschichte wird…




Kapitel 1



– Das Leben ist großartig! –


1.


»Lara!!! Hast du meinen Schlüssel gesehen?! Ich treff‘ mich jetzt mit diesem Tinder-Typen und der arme Kerl wartet bestimmt schon!«, sagte ich lachend. »Ich glaube, der ist auf dem Sofa!«, rief meine Freundin zurück und kam herbeigerannt, um mir beim Suchen behilflich zu sein. Lara warf in ihrer süß-tollpatschigen Art sämtliche Kissen auf den Fußboden und angelte meinen Schlüssel, der an einem großen pinkfarbenen Anhänger mit der Aufschrift PRINZESSIN befestigt war, aus der Sofaritze. Ich, die inzwischen die Hoffnung bereits aufgegeben und mich im Flur auf den Parkettboden hatte sinken lassen, seufzte vor Dankbarkeit und schnappte nach meinen kamel-braunen Ugg-Boots. »Wer ist denn der Typ?« Lara sah mich neugierig-grinsend an. »Der hier! Angehender Arzt, glaube ich. Er scheint ganz nett zu sein. Findest du nicht, dass er irgendwie aussieht wie Ben Affleck?« Ich hielt ihr mein Telefon unter die Nase. Zu sehen war das Tinder-Profil von Sebastian. Ein scheinbar großer und dunkelhaariger junger Mann, mit markanten Gesichtszügen.


Lara verzog ein wenig das Gesicht: »Nicht mein Typ. Aber schlecht sieht der nicht aus. Was ist mit dem anderen? Diesem… Fabian? Der war doch auch nicht übel, oder?« »Den sehe ich morgen zum Mittagessen«, kicherte ich. Lara warf sich lachend in die inzwischen wieder auf der Couch platzierten Kissen und band sich die langen dunkelblonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Du machst es richtig! Männer verdienen echt mal Eine, die denen auf der Nase rumtanzt!« »Jepp! Seh‘ ich genauso... und ich habe ein leckeres Abendessen und etwas Ablenkung von der stinkenden Lernerei! Jetzt muss ich aber los. Sonst fängt der Typ ohne mich an zu essen!« Ich schnappte meine Handtasche, ließ mir von Lara meinen Hausschlüssel in die Hand drücken und verschwand durch die Tür. Zur Straßenbahn joggend, nahm ich mein Handy aus der Tasche und öffnete noch einmal Sebastians Tinder-Profil. Wir hatten bereits ein paar Mal gechattet und da ich mir keine Fehler erlauben und ihn bzw. seine Stories nicht mit einem meiner anderen Bekanntschaften verwechseln wollte, las ich mir vorsichtshalber noch einmal die Konversation komplett durch. Wie vorbildlich, grinste ich in mich hinein. Immer top vorbereitet!


Wenige Augenblicke später, kam ich in der Innenstadt an, stieg aus der Bahn und die Treppen zur Haltestelle hinauf. Mit einem letzten Blick – in eines der unmittelbar an die Haltestelle grenzenden Schaufenster – prüfte ich, ob die Frisur saß. Jepp, alles super, dachte ich, warf zufrieden die langen Haare über die Schulter und sah mich nach einem großen und gut gebauten Ben-Affleck-Verschnitt um. »Cindy?«, hörte ich eine dunkle Männerstimme fragen. Ich drehte mich um und sah in ein lächelndes Gesicht. »Hey!« Ich lächelte ebenso und begrüßte ihn mit einem Küsschen links und einem weiteren Küsschen rechts. Sichtlich überrascht und leicht verlegen deutete er in eine Richtung und teilte mir mit, wir müssten nur die Straße entlang. Er habe einen Tisch reserviert und freue sich, mich etwas näher kennenzulernen.


Shaka Zulu, so hieß der Laden und ich war begeistert. Südafrikanische Tapas und Cocktails, serviert von afrikanischen Jungs in bunten Roben. Der Typ hatte echt Ahnung! Wir aßen, tranken und unterhielten uns über Urlaube, Reisen und unsere Vergangenheit. Am Ende bezahlte er – wie selbstverständlich – die Rechnung und winkte meine Versuche, ihm Geld zuzustecken, grinsend ab.


»Beim nächsten Mal lädst du mich auf ‘nen Kaffee ein, wenn du magst.« »Beim nächsten Mal?«, grinste ich und säuselte. »Heißt das, dass du mich wiedersehen möchtest?« »Natürlich!«, gab er ernst zurück, verließ mit mir gemeinsam das Restaurant und verabschiedete mich an der Haltestelle zur Metro mit einer Umarmung und einem Küsschen auf die Wange. Was für ein netter Abend, dachte ich. Hmmm… vielleicht gibt das ja wirklich ein zweites Date.


Zuhause angekommen schlich ich in mein Zimmer. Die Mädels schliefen bereits. Ich lebte nun schon seit einigen Monaten mit Lara und Sina in der WG und genoss das Zusammenleben. Lara war ein Engel und als jahrelange Freundin wusste ich genau, wie sie war, was sie mochte und was eben nicht. In den letzten Monaten hatte sie ihrerseits mit schwerem Liebeskummer zu kämpfen. Hals über Kopf hatte sie sich in einen Kerl verliebt, der ebenfalls Gefühle für sie zu haben schien und der es nicht lassen konnte, sie zu umgarnen. Er schrieb ihr rund um die Uhr, holte sie morgens vor der Arbeit mit Kaffee und Croissants ab und brachte sie nach der Arbeit wieder nach Hause. Das Problem dabei: Er hatte seit über zehn Jahren eine Partnerin. Was er genau von ihr wollte, wusste keine von uns so genau. Er legte es nicht darauf an, sie ins Bett zu bekommen und erzählte ihr auch von seiner Freundin. In Ruhe lassen wollte er Lara trotzdem nicht und diese wiederum weigerte sich, sich auf ihn einzulassen, sowohl körperlich als auch emotional. Mit nur mäßigem Erfolg! Zwar hatte er es bislang nicht geschafft, ihr einen Kuss abzuringen, ihr Herz hatte er trotzdem erobert.


Die Dritte im Bunde war Sina, Laras langjährige Freundin, angehende Lehrerin und hauptsächlich damit beschäftigt, sich ihrer Berufung hinzugeben. Wenn sie mal nicht in der Schule war, saß sie an ihrem Schreibtisch und bereitete den Unterricht für die kommenden Tage vor. Ab und an verschwand sie zum Fußballtraining oder ging eine Runde laufen. Dementsprechend waren es hauptsächlich Lara und ich, die gemeinsam Zeit verbrachten. Wir machten uns einen Spaß daraus, Jungs auf Tinder zu veräppeln und wir zogen um die Häuser, um uns gegenseitig von dem Ernst des Lebens – dieser grauenhaften Jurakarriere –abzulenken. Lara und ich hatten zusammen studiert und nun promovierte sie auch noch nebenberuflich. Eine furchtbare Idee. Sie brauchte ein halbes Jahr, um ein Thema zu finden über das sie ihre Doktorarbeit schreiben durfte. Auch danach trieb sie der Mist beinahe in den Wahnsinn. Was für ein Chaos. Ich selbst hatte nach dem Examen direkt mit dem Referendariat begonnen und wollte einfach nur endlich fertig werden und weiterkommen.


Nach ein paar relativ spannenden Stationen war ich nun in der Anwaltsstation bei einer luxuriösen Großkanzlei am Rhein angelangt und musste drei bis vier Mal die Woche arbeiten. Einen weiteren Tag verbrachte ich am Oberlandesgericht in einer Arbeitsgemeinschaft, wo uns Prozessrecht und verschiedenste Fallkonstellationen eingetrichtert wurden. Zumindest versuchte man es. Ich bereute jeden einzelnen Tag, nicht etwas anderes studiert zu haben. Immer häufiger ärgerte ich mich über den Umfang und die Inhalte der beiden Staatsexamina. Das Leben könnte so schön sein. OHNE JURA! Abgesehen davon ging es mir nämlich gut. Ich ging arbeiten, zum Sport, lernte und vertrieb mir die Freizeit mit Partys und Dates. Was wollte man mehr?


Ich zog die dicken Winterstiefel aus und betrachtete mich selbst in meinem Spiegelbild, während ich das Handy aus der Handtasche angelte. Meine Augen wanderten von meinen blonden Haarspitzen über mein leicht blasses Gesicht und meinen Hals hinab auf mein schwarzes Kleidchen. So schlecht sah ich gar nicht aus, wenn auch ein kleines bisschen erschöpft. Ich machte ein Foto von meinem Spiegelbild und schickte es IHM.


»Wir geht es meiner hübschen Señorita? Wie war dein Tag?« Ich lächelte.


»Gut. Ich war gerade etwas essen. In einem afrikanischen Restaurant! Afrikanische Tapas, wirklich empfehlenswert! Wenn du mich mal besuchen kommst, dann bring‘ ich dich dorthin! Nur wenn du willst natürlich!«


»Wenn ich was will? Dich besuchen oder afrikanisch essen? ;-)«


»Mich besuchen. Appetit hast du ja eh immer!«


»Das Einzige, auf das ich immer Appetit habe, das bist DU!«


Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. Fast VIER MONATE! So lange war es nun her, dass ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Mein Abreise aus Madrid Ende Oktober, der New-York-Trip, die anschließender Trennung von Chris und das wohl schmerzhafteste Weihnachten aller Zeiten.


All das gehörte nun der Vergangenheit an und wir hatten noch immer nicht den Kontakt abgebrochen. So ziemlich täglich schrieben wir uns – inzwischen nicht mehr via E-Mail, sondern nun über Whatsapp. Wir ließen den jeweils anderen am Alltag teilhaben und verhinderten so, einander zu vergessen. Er ging mir nicht aus dem Kopf und in unserer kleinen Traumwelt, gelang es uns, auf irgendeine Art und Weise, zusammen zu sein. In Wirklichkeit war Rico jedoch in Spanien und ich in Deutschland. Er war ein Frauenheld und ich hatte Angst davor, verletzt zu werden. Ich hatte bereits genügend Tränen für ihn und wegen ihm vergossen. Ich hatte mir selbst geschworen, nun endlich glücklich zu werden. Das hatte ich verdient! Ohne Chris und ohne IHN. Ohne irgendjemanden! Ich wollte mich auf mich und meine Karriere konzentrieren. Ich überlegte, nach meinem Referendariat und dem zweiten Staatsexamen für ein Jahr in ein englischsprachiges Land ziehen, um meine Sprachkenntnisse zu verbessern. Da würde mir ein Mann nur im Weg stehen. Es sollte einzig und allein um MICH gehen. Nichtsdestotrotz war es natürlich schön, zu wissen, dass es da jemanden gab, der an mich dachte. Jemanden, der mich begehrte.


Ich betrachtete mich noch einmal im Spiegel, stellte mir vor, wie ER hinter mir stehen und sanft meinen Hals küssen würde. Langsam begann ich meine Kleidung auszuziehen. Das Ganze dokumentierte ich mit Fotografien von meinem Spiegelbild und schickte diese Rico. Er war begeistert und beschrieb bis auf das kleinste Detail, wo und wie er mich küssen und mit der Zunge liebkosen wöllte.


»Du weißt gar nicht, wie sehr ich mich nach dir sehne, Señorita!«


Das letzte Bild zeigte mich rücklings in einem kleinen schwarzen Tanga, wie ich die Haare in den Rücken warf und ihm über die Schulter zuzwinkerte.


2.


»Frau Alva, kommen Sie bitte gleich mal in mein Büro?« Ich nickte ihm höflich zu. Was wollte der Zwerg denn nun wieder von mir? Ich verdrehte die Augen und malte mir aus, wie ich meinen Chef mit einem Arm am Kragen packte und seinen viel zu klein geratenen Körper aus seinem eigenen Bürofenster in der 14. Etage hielt. Ich war bislang eigentlich immer sehr gut mit meinen Vorgesetzten ausgekommen. Doch dieser Typ schien mich wirklich auf dem Kieker zu haben. Es war völlig egal, was ich tat, irgendetwas stimmte immer nicht mit meiner Arbeit und er scheute nicht davor, dies auch zum Ausdruck zu bringen. Die Art, wie er mit seinen Mitmenschen umging, sie waren schrecklich. Er war herablassend – sofern man dies mit 1,65m sein konnte – und gab mir das Gefühl, ein kleines dummes Blondchen zu sein, das nichts auf dem Kasten hatte. Warum? Nunja. Weil er es konnte! Als ich im November in der Abteilung anfing, schien er mich zu mögen. Warum auch nicht? Ich war fleißig, freundlich und verstand etwas von unserem Fach. Nicht umsonst wurde ich von sämtlichen Ex-Chefs empfohlen und hatte Noten, die ich vor niemanden verstecken brauchte.


Er war jedoch nicht der alleinige Abteilungsleiter. Wenn man ehrlich war, spielte er nur die zweite Geige, neben einem sympathischen, charismatischen, älteren Herrn, der zudem circa 1,95m groß war. Jeden Morgen gegen elf kam er ins Büro und wurde von allen mit einem Lächeln begrüßt. »Cindy! Du heißt doch Cindy, oder? Lass‘ uns bitte DU zueinander sagen. Ich find‘ dich super! Komm‘, wir trinken einen!« hatte er zu mir auf der Weihnachtsfeier gesagt und ich hatte nichts dagegen, zumindest ein kleines bisschen Freude in diesen lahmen Haufen zu bringen. Wir tranken den einen oder anderen Cuba Libre und tanzten mit den Praktikanten und Referendaren. Für diese Art von Menschen arbeitete ich gerne und legte mich richtig ins Zeug, in dem Wissen, dass meine Arbeit auch geschätzt wurde.


Die zweite Geige alias der Zwerg hingegen, war unangenehm. Er schien eifersüchtig auf seinen Kollegen zu sein und bestrafte jeden, der sich diesem zu sehr näherte, auf seine herablassende Art. Dies war mir anfangs relativ egal. Im Gegenteil. Es führte in meinem Fall sogar dazu, dass ich mich noch weiter an dem älteren Mann orientierte und anfing, ihm gegenüber eine gewisse Loyalität zu entwickeln. Wie in einer schlechten Beziehung, entfernte ich mich immer weiter von dem Zwerg und arbeitete eigentlich nur noch für dessen Kollegen. Dennoch konnte ich mich ihm natürlich nicht gänzlich entziehen. Ich musste für ihn dann und wann Akten bearbeiten, einen Text schreiben oder ein Telefonat führen. Heute hatte ich gegen Mittag einen Artikel bei ihm eingereicht, welcher im Kanzlei-Newsletter erscheinen sollte. Dieser musste natürlich von ihm abgenickt werden, bevor er in UNSEREM Namen veröffentlicht werden durfte.


Gestern früh hatte der Zirkus begonnen. Nach langem Hin und Her hatte ich endlich ein Thema (nachdem ich ihm ganze sieben vorgeschlagen und er jedes einzelne abgelehnt hatte) und schrieb einen nicht ganz zweiseitigen Artikel innerhalb einer Stunde. Ich hatte doch bereits jede Menge juristischer Fachartikel für meine ehemaligen Arbeitgeber verfasst und man könnte meinen, dass ich dadurch genügend Erfahrungen mitbrachte. FALSCH! Abgesehen davon, dass der Zwerg sich ganze vier Stunden Zeit gelassen hatte, bevor er sich meinem Artikel widmete, muss ich sagen, dass ich leicht zusammengezuckte, als ich beim Betreten seines Büros die beiden Seiten auf seinem Schreibtisch erblicken durfte. ROT, ROT, ROT!!! Er hatte meinen Artikel derart auseinandergenommen, dass er nicht mehr wiederzuerkennen war.


Hier ein „Verbesserungsvorschlag“ und dort eine Streichung. Ich schluckte meine Wut herunter, setzte ein professionelles Lächeln auf und nahm die beiden Seiten entgegen, um den Artikel nach seinen Vorstellungen umzuschreiben. Nur eine halbe Stunde später hatte ich den Artikel geändert, ausgedruckt und wieder auf seinem Schreibtisch platziert. Natürlich hatte er es gestern nicht mehr geschafft und kam erst heute kurz vor Feierabend auf mich zu. Ich atmete tief durch, straffte die Schultern und öffnete nach einem kurzen Klopfen die Tür zu seinem Büro. Er schaute nur kurz auf und nickte mir zu. Ich nahm auf dem Stuhl gegenüber seines Schreibtisches Platz und wartete gespannt auf das, was er zu sagen hatte. Verstohlen blickte ich auf seine Wanduhr. Es war halb sieben und ich war um sieben mit meiner Mutter in der Altstadt verabredet. An dieser Stelle sei angemerkt, dass grundsätzlich und offiziell um 18 Uhr Feierabend war!


»Frau Alva, hier sind noch Stellen, die mir nicht ganz gefallen. So ist beispielsweise dies hier überflüssig und kann gestrichen werden, und dieser Part gehört eigentlich hierher!« Er kritzelte wie wild auf dem Ausdruck herum. »Denken Sie, dass ist wirklich sinnvoll? Wenn man diesen Teil hier wegnimmt, dann versteht man den Kontext womöglich nicht.« »Tun Sie es einfach!« Er schob mir das Papier zu und nickte zum Abschied. Ich überlegte kurz, ob ich über den Tisch springen, ihn an seinem verhältnismäßig dicken Kopf packen und gegen die Tischplatte hauen sollte. Ich entschied mich dann aber doch für die zivilisierte Variante, stand auf und blickte auf ihn herab: »Wie Sie wünschen!« Ich stöckelte zurück in mein Büro, setzte mich an meinen Schreibtisch und nahm das Handy von der Fensterbank.


»Ich komme etwas später, Mamita! Tut mir Leid!«


»Kein Problem. Ich warte in einem Café am Heumarkt!«


Ich nahm die Änderungen an dem Text innerhalb weniger Minuten vor, betrachtete das Werk skeptisch, zuckte die Schultern und marschierte zurück in das Büro des Chefs, um ihm die überarbeitete Version auf den Schreibtisch zu legen. Heute würde er wahrscheinlich nicht mehr dazu kommen, ihn zu lesen. Ich klopfte höflich und fragte nach, ob ich ihm den Artikel dalassen und morgen wiederkommen solle. »Geben Sie mir das Ding ruhig und nehmen Sie Platz. Ich schaue direkt drüber.« Erstaunt zog ich eine Augenbraue hoch und setzte mich. Beim Lesen begann auch sein Gesichtsausdruck sich zu verändern. Er kniff die Augen zusammen und zog die Stirn kraus. Die kurzen Finger hatte er versucht, in seinem kurzen Haar zu vergraben und seine Brille schien ihm von der Nase zu rutschen. »Das ergibt keinen Sinn...«, wisperte er vor sich hin. Ich grinste belustigt. Ich hatte ihm ja gesagt, dass seine Änderungen Blödsinn waren. Sein Gesicht wurde immer faltiger und er pinselte auf dem Entwurf herum. Ich hingegen entspannte mich, lehnte mich in den Stuhl zurück und versuchte mein selbstzufriedenes Grinsen wenigstens halbwegs im Zaum zu halten. Offensichtlich gelang mir dies... NICHT! »Was ist denn so lustig?!«, wurde ich gefragt. Ich schüttelte den Kopf und spannte die Pobacken an, um mich besser aufs NICHTlachen konzentrieren zu können. »Sie können gehen. Ich bringe Ihnen meine Anmerkungen gleich ins Büro.« Das durfte ja wohl nicht wahr sein! Auf gar keinen Fall würde ich zurück in mein Büro gehen und auf ihn warten. Das konnte er sich abschminken! »Ich müsste leider schon längst woanders sein. Ich war vor einer Stunde mit meiner Mutter verabredet und sie wartet bereits auf mich. Ist es ok, wenn ich morgen früh Ihre Änderungen einarbeite?«, erwiderte ich mit einem kurzen Blick auf seine Wanduhr. Er nickte sichtlich genervt und ich verließ rasch das Büro, bevor er es sich noch mal anders überlegen konnte.


Mit mieser Laune und schlechtem Gewissen wegen meiner wartenden Mutter, sprintete ich förmlich aus dem Glasbunker und steckte mir die Kopfhörer in die Ohren. Was für ein Schuppen. Wie konnte ich diesen Laden vor einigen Monaten noch so gut finden? Die Arbeit ist grauenhaft, die Leute sind zum Kotzen. Ich atmete tief durch und versuchte, den Kopf abzuschalten, indem ich mich auf die Rhythmen konzentrierte, die aus meinen Kopfhörern kamen. Genau zehn Sekunden Salsamusik und frische Rhein-Luft später, lächelte ich wieder und griff nach meinem Handy, um meiner Mutter Bescheid zu geben, dass ich unterwegs war.


3.


Meine Mutter strahlte mich an. »Princesa!« »Es tut mir so leid, Mamita!« Mein Chef ist so ein Idiot und hat mich nicht gehen lassen und...« »Das ist doch alles egal! Ich habe dir schon einen Milchkaffee bestellt. Hast du Hunger? Sollen wir gleich etwas essen gehen?« Ich nickte. „Wie wäre es mit einem spanischen Restaurant? Ich habe vor kurzem etwas über ein neues Lokal hier ganz in der Nähe gelesen. Es soll sehr gut sein«, erklärte ich hoffnungsvoll. Meine Mutter war einverstanden.


Meine Mutter wohnte nun schon seit über einem halben Jahr in ´meiner Stadt` und fühlte sich inzwischen auch richtig wohl. In ihrem Job lief es gut und sie ging regelmäßig zum Sport. Es gab nur ein Problem: sie war einsam. Sie kannte kaum Leute und wünschte sich von Herzen einen Partner, mit dem sie ihren Alltag teilen konnte. Mein Vater hatte sich bislang immer noch nicht gemeldet und wenn ich ehrlich war, hatte ich die Hoffnung aufgegeben, je etwas von ihm zu hören. Zu seinem Geburtstag im Vorjahr, hatte ich ihm ein Päckchen geschickt mit einigen Kleinigkeiten und einer liebevollen Karte. Ich hatte ihn gebeten, mich wieder in sein Leben zu lassen, aber bekam lediglich die Nachricht zurück, dass er das Päckchen nicht öffnen würde. Für einige Tage war ich am Boden zerstört, ja! Doch auch diese Trennung hatte ich inzwischen überwunden. Es waren nun also meine Mutter und ich gegen den Rest der Welt, und das war für mich okay. Natürlich vermisste ich meinen Vater, ich konnte ihn jedoch nicht dazu zwingen, sich mit mir zu beschäftigen. Wenn er meinte, dass seine Wut auf meine Mutter und sein Schmerz größer waren als seine Liebe zu mir, dann war das zwar etwas, das mich traf, aber ich kam damit klar.


Meine Mum hatte für dem Typen, wegen dem sie meinen Vater verlassen hatte, tiefe Gefühle, traute ihm jedoch nicht über den Weg. Er gab ihr nicht die gewünschte emotionale Stabilität und Sicherheit, die sie sich wünschte. Der Ärger war deshalb vorprogrammiert. Streitigkeiten, Trennungen, Versöhnungen, man blickte irgendwann nicht mehr durch, ob die beiden nun zusammen waren und wenn nicht, wer wen dieses Mal hat sitzen lassen. Ich hielt mich raus, so gut es ging, erlaubte mir ab und zu einen Kommentar oder ein verständnisloses Kopfschütteln. Ich war immer davon ausgegangen, dass man im Alter vernünftiger wurde, rationaler. Das war offenbar ein Irrglaube oder galt zumindest nicht für diese beiden Prachtexemplare in den mittleren Fünfzigern.


Auf dem Weg zum Restaurant und beim anschließenden Abendessen, brachten wir uns gegenseitig auf den neusten Stand und nach ein paar Stunden, machten wir uns wieder auf den Heimweg. »Hast du eigentlich etwas Neues von Chris gehört?«, fragte mich meine Mutter, während wir die inzwischen menschenleere Einkaufsmeile zur Haltestelle hinunterschlenderten. »Ja, Madre! Ich habe immer noch Kontakt zu ihm. Wir verstehen uns gut! Letzte Woche hat er mir geholfen, meinen neuen Kleiderschrank aufzubauen und ich wollte ihm nächste Woche mal die Bibliothek zeigen.« Chris hatte nebenberuflich ein BWL-Studium absolviert und musste sich nun an seine Bachelor-Arbeit setzen. Etwas, wovor er schon immer zurückgescheut war. Ich hatte ihm versprochen, ihn dabei zu unterstützen und ich wollte mich auch daran halten. Er sollte sich auf mich verlassen können, auch wenn wir kein Paar mehr waren. Ab und zu waren wir noch zusammen zum Essen oder Kaffeetrinken verabredet. Ich freute mich jedes Mal, ihn zu sehen, fragte mich jedoch, ob ich mir die Trauer in seinen Augen nur einbildete oder ob es vielleicht besser für ihn wäre, den Kontakt zu mir abzubrechen. Ich wusste jedenfalls seit der ersten Nacht in der WG, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte und war froh darüber, einen Schlussstrich gezogen zu haben, auch wenn ich ihn als Menschen und Freund in meinem Leben vermisste.


Meine Mutter hatte Chris schon immer wie einen Sohn geliebt und wünschte sich insgeheim, dass ich meine Entscheidung revidierte und wir irgendwann wieder gemeinsam glücklich würden. Sie wusste ja nicht, wie sehr ich mich bereits VOR der Trennung von ihm abgewandt und was ich getan hatte.


»Aber – nur zu deiner Info – das ändert nichts daran, dass ich denke, die richtige Entscheidung getroffen zu haben!«, ließ ich sie wissen. Sie nickte traurig. Ich erzählte von meinen Dates und zeigte ihr Bilder der Jungs, mit denen ich bereits ausgegangen war. Sie wurde wieder fröhlicher und lachte.


»Du machst das schon.« Ich nickte. »Bisher war nur noch keiner dabei, der mir wirklich gefallen hat. Dieser Sebastian ist zwar ganz nett und sieht nicht schlecht aus, aber ich weiß nicht, ob ich ihn anziehend finde. Irgendetwas stört mich. Ich weiß nur noch nicht genau was.« Meine Mutter lachte los.


»Das wirst du erst wissen, wenn du ihm vielleicht mal eine Chance gibst. Du musst ihn ja nicht sofort heiraten.« Ich grinste.


Vielleicht hatte sie Recht. Vielleicht müsste ich mich einfach mal mit einem Kerl einlassen, um zu wissen, ob er mir gefiel, also so richtig. Ich hatte bislang zwar einige Jungs nach meiner Trennung gedatet, es war jedoch nie über einen Flirt hinausgegangen. Nicht mal einen klitzekleinen Kuss hatte ich abgestaubt. Das sollte sich jetzt ändern! Ben Affleck – Du bist fällig!


»Hey Sebastian! Wie wäre es mit einem zweiten Date? Wolltest du mich nicht mal bekochen?«, schrieb ich. »Klar! Morgen Abend? Oder Samstag?« Ich freute mich. Er hatte keine zwei Sekunden gebraucht, um zu antworten.


4.


Samstagabend war es nun soweit. Mein zweites Date mit Sebastian stand bevor und ich wollte es darauf anlegen! Ich zog aufreizende Unterwäsche an, legte mein Lieblingsparfum auf und machte mich auf den Weg zu ihm. Er hatte mir seine Adresse per Whatsapp geschickt, sodass ich direkt zu ihm fahren und er sich schon mal den Vorbereitungen für das Essen widmen konnte. Sebastians Bruder war gelernter Koch und er hatte mir erzählt, dass er selbst großen Spaß am Kochen und sich jede Menge bei seinem großen Bruder abgeschaut hatte. Als leidenschaftliche Esserin fand ich das natürlich großartig.


An seiner Haustüre angekommen, legte ich die Stirn in Falten. Sollte ich wirklich? Hatte ich mir nicht versprochen, nie wieder jemanden an mich ranzulassen, der mir nicht zu 100 Prozent – nein! – zu 1.000 Prozent gefiel?! Nun ja, das galt nur für mein Inneres, meine Gefühlswelt, mein Herzchen. Von meiner äußeren Schale, meinem Bett war niemals die Rede! Und wenn ich so weiter machte, hätte ich kein Sexleben mehr, bevor ich sechzig wurde. Ich zog die Schultern straff, klingelte und fuhr mit dem Aufzug in den fünften Stock. Sebastian öffnete die Tür und grinste mich an »Wow, schaust du gut aus!« Ich lächelte dankbar, umarmte ihn und gab ihm ein Küsschen auf die Wange »Vielen Dank! Hmmm… riecht das gut! Bist du schon bei den Vorbereitungen?«


Ich betrat nach ihm sein kleines Apartment. Es bestand aus einem circa dreißig Quadratmeter großen Wohn/Schlafzimmer und einer separaten Küche sowie einem Bad. Die gesamte Wohnung hatte bodentiefe Fenster, die einen fantastischen Ausblick auf Köln ermöglichten. An den Wänden hingen Bilder von Bob Marley, Queen und anderen Musikgrößen. Die Regale waren voller Bücher. Mein erstaunter Blick wanderte neugierig über die verschiedenen Buchtitel und Wände, bis mir auffiel, dass Sebastian mich aus den Augenwinkeln musterte. »Ich... Ich habe sehr viel Kram. Vielleicht sollte ich mal ein wenig aussortieren.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Blödsinn! Es ist toll so wie es ist.« Ich lächelte ihn an und begab mich in Richtung Küche, um ihm mit dem Abendessen zu helfen. Dort angelangt, erblickte ich auf dem Küchentisch ein riesiges Kochbuch mit der Aufschrift PALEO-KÜCHE. Ich machte große Augen und griff nach dem Wälzer. »Was ist denn PALEO?« »Eine Ernährungsform aus der Steinzeit«, erklärte mir Sebastian. Ich sah ihn fragend an. »Die Idee dahinter ist, dass wir keine verarbeiteten Lebensmittel zu uns nehmen und uns an den Lebensmitteln orientieren, die es schon während der Steinzeit gab. Fleisch, Fisch, Gemüse, Obst, Kräuter und so.« Ich nickte interessiert und blätterte in den Rezepten vor und zurück. »Da sind ganz coole Sachen drin. Unter anderem auch das, was ich dir heute zaubere.« »Da bin ich ja mal gespannt!« Ich sprang von meinem Sitz auf und hüpfte zu ihm an den Herd, um ihm über die Schulter zu schauen. »Was machst du da?« »Ich brate die Süßkartoffeln ein wenig in Knoblauch an, bevor sie in den Ofen kommen. Dann machen wir uns an die Burger.« Ich nickte. »PALEO–Burger?« Er lachte und nickte ebenfalls. Ich ließ mein Blick über seinen breiten Rücken und seine Schultern gleiten. Attraktiv ist er schon, dachte ich. Die nächste halbe Stunde verbrachten wir damit, die restlichen Zutaten zu schälen, zurechtzuschneiden, zu mischen und anzubraten. Als die Burger, welche von ihm auf je einer angebratenen Ananasscheibe angerichtet und mit etwas Grünzeug garniert wurden, endlich fertig waren, nahm er auch die nun knusprig gebackenen Süßkartoffelecken aus dem Ofen.


Das Essen schmeckte köstlich. Er öffnete eine Flasche Rotwein und wir machten es uns mit den Tellern und Gläsern auf seinem Sofa gemütlich. Nach dem letzten Bissen, stellte ich den leeren Teller beiseite und ließ mich beseelt in die Kissen sinken. Zufrieden sah Sebastian mich an. »Hat es dir geschmeckt?« »Natürlich! Was für eine Frage! Ich glaube, ich hab‘ noch nie so einen guten Burger gegessen. Du bist ein toller Koch!« Es schmeichelte ihm und er begann mir von seinem Bruder und im Anschluss vom Rest seiner Familie zu erzählen. Er schien ein gutes Verhältnis zu allen zu haben, liebte seine Eltern und Geschwister. Das gefiel mir sehr. Ich konnte mit ihm Zeit verbringen, ohne mich unbehaglich zu fühlen oder mich verstellen zu müssen. Auch das gefiel mir. Dennoch fühlte ich mich irgendwie nicht derart von ihm hingezogen, wie ich es vielleicht wollte. Vielleicht bist du einfach nur viel zu weit von ihm weg, ging es mir durch den Kopf. Zwar berührten sich unsere Beine, unsere Köpfe und Körper jedoch, die ragten in die entgegengesetzten Richtungen. Ich setzte mich auf und nahm die Beine vom Sofa. »Alles in Ordnung?«, fragte mich Sebastian und sah mich leicht skeptisch an. Ich nickte und lehnte mich zurück in die Kissen, dieses Mal mit meinem Körper wesentlich näher an dem Seinen.
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